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Das Licht der Kerze ſpielte um zwei große Tränen an 
ihren Wimpern, und der junge Offizier neigte ſich hoff⸗ 
nungsvoll: „Was könnte ich für Sie tun, mein Fräulein?“ 

Befreien Sie mich! Ich werde dankbar ſein!“ 

„Befreien Sie mich! Ich werde dankbar fein!“ 

„Was iſt mein Lächeln wert?“ 

„Schenken Sie mir Ihr Herz!“ 

„Mein Herz gehört nicht mir.“ f 

„Spielen wir nicht miteinander, Franziska. Ich liebe 
Sie. Geben Sie mir Ihre Hand, und ich nehme Sie mit.“ 

Franziska ſchwieg verſchüchtert im ſüßen Schauer dieſer 
erſten Liebeserklärung ihres Lebens. Dann raffte ſie ſich 
zuſammen: „Nein, nein, ich kann Ihnen mein Leben, deſſen 
Wert ich nicht kenne, nicht geben! Ich weiß ja noch gar 
nicht, wer ich bin!“ 8 

„Na, lieber Graf, gehn ma!“ mahnte der Kaiſer. 

„Leben Sie wohl!“ raunte Graf Rudolf mit gepreßter 
Stimme. „Ich werde Sie erlöſen — vertrauen Sie auf 
En Und ich verlange keinen Lohn. Sie werden von mir 
hören.“ a 

„Wann?“ flüſterte Franziska zurück. 

„Schnell! Bald — morgen!“ 

Schon ſtand Hardenegg am Tor; Kaiſer Franz drückte 
noch einmal Meiſter Hilarius die Rechte: „Wir danken für 
die freundliche Aufnahme! Wenn Sie einmal nach Wien 
kommen, beſuchen Sie mich.“ Dann traı er zu Franziska. 
„Kommen auch Sie, mein ſchönes Fräulein! Und ver⸗ 


1 


göttern Sie nicht den Napoleon — er verdient es nicht! 
Glauben Sie mir, denn ich kenne ihn!“ ’ 
Er ſtreckte dem Mädchen die Hand hin. Franziska 


Wollte raſch das Taſchentuch verbergen, mit dem ſie ihre 
ränen getrocknet, aber es entglitt ihr und fiel. Der 
Kaiſer bückte ſich, hob es auf; doch als er es mit ritter⸗ 


licher Geſte der Beſitzerin überreichen wollte, öffnete ein 


unerwarteter Luftzug ſeinen nicht mehr ſtreng gehüteten 
Mantel, und plötzlich zeigte ſich feine Galauniform — zeigte 
ſich am Hals der Großmeiſterorden des Goldenen Vließes 
mit rotſeidenem Band! 

Als ob der 


In dieſem Augeublick änderte ſich alles. 
graue Mantel, der ſeine Geſtalt verdeckt, der Kerker ſeiner 


Herrſcherwürde geweſen ſei, ſo ſtraffte ſich jetzt die Geſtalt 
des Monarchen. 2 

„Majeſtät!“ ſtammelte Hardenegg in Ehrfurcht und Er⸗ 
gebenheit. 


Hilarius ſtand tief betroffen. Der graue Gaſt wuchs 
ror ſeinen Augen zu unendlicher Größe. „Der Kaiſer!“ 


raunte er entgeiftert, . 
Auch Nepomuk ſaß nun mit hoheitsvoller Miene auf 
ſeinem Bock. Kaiſer Franz wollte das freundliche An⸗ 
denken des ſchlichten Abends retten. Raſch ſtleg er in den 
8 Wa Aich ple Uhrmacher und ſei⸗ 
er Toch dann en ſi e erde i — 
heimwärts nach der Königsburg. 8 ee 
„Ein intereſſanter Mann!“ jagte der Kaiſer. 
„Sehr intereſſant, Majfeſtät!“ beſtätigte Hardenegg. 
„Seine Tochter iſt ſchön.“ 
„Wunderſchön, Majeſtät.“ 


g auf der Jagd? Erzähle, erzähle!“ 


„Sonderbar; der rote Kranich und das rote Mädchen! 
Mein Vogel iſt fortgeflogen und Sie. .. Kein Wunder, 
wenn Sie ſich verliebt haben. Geben S' acht, Hardenegg! 
Nur kein Techtelmechtel.“ 


Ein kaum einundzwanzigjähriger kleiner Hauptmann 
haſtete die breite ſteingefaßte Treppe der königlichen Burg 
herab. Ein weiter Mantel verdeckte ſeine Uniform; man 
ſah ihm an, daß eine angenehme Miſſion ihn zu ſolcher Eile 
trieb. Schon war er an der unterſten Stufe angelangt, als 
aus der Tür des königlichen Appartements ein anderer 
Offizier herausſtürzte und den Schnellfüßigen aurief. 

Joſika, Joſika!“ f 

Baron Nikolaus von Joſika, vielfach dekorierter Haupt⸗ 
mann des Colloredo⸗Infanterie⸗Regiments, Kaiſerlicher 
und Königlicher Kämmerer, wandte ſich um. „Schau, ſchau, 
— Hardenegg! Du wünſcheſt?“ 

Der Graf packte Joſika an den Schultern: 

„Seine Maſeſtät hat dich mit einem perſönlichen Auf⸗ 
trag betraut, nicht wahr?“ d 

„Hierauf kann ich nicht antworten!“ 

Hardenegg wurde ungeduldig. 
ch bitt dich, was ſoll die Heimlichtuerei? Ich bin 
im Bilde: du ſollſt nach Altofen, um von Meiſter Müller 
eine Uhr zu kauſen. Nicht wahr, fo iſt's doch?“ 5 

„Ah! Du warſt alſo wohl geſtern mit ſeiner Majeſtät 


„Jetzt unmöglich. Hab' keine Zeit. Ich möcht' dir was 
„ Hilarius Müller hat eine Tochter — Fran⸗ 

Er 
„Und du Haft dich a in fie verſchoſſen?“ 
„Senn, beiſeite! Die Sache iſt erniter, als du glaubſt.“ 

„Schon?“ 

„Joſika!l Höre mir ruhig zul Du mußt räulein 
Franziska Nachricht bringen. In der Waſſerſtadt, Fünfler⸗ 
chengaſſe, wohnt ein Goldſchmiedemeiſter. Geſtern nacht 
war ich bei ihm, hab' eine kleine goldene Platte gekauft. 
Es ſoll noch ein roter Kranich aus Emaille darangeſchmie⸗ 
det werden. Er hat verſprochen, es bis heute mittag fertig⸗ 
zumachen. Hol' es ab und nimm's mit für Franziska. 
Sag' ihr, daß ich ſortreiſen müßte; aber fie ſoll zuverſicht⸗ 
lich bleiben. Nicht wahr, du wirſt es tun?“ 

„Mit größtem Vergnügen!“ 

„Alſo ſchön! Und nun leb' wohl, ich hab's eig!” 

„Grüß Gott! Glückliche Reiſ'!“ 

Sie reichten einander die Hände, und dann machte ſich 
jeder auf feinen Weg: Hardenegg fuhr nach Wien im traue 
rigen Winkel eines Reiſewagens. Joſika aber jagte auf 
galoppierendem Pferd nach der Fünflerchengaſſe. 

Das Goldplättihen lag von Meiſter Chriſtoph Pfiſterer 
jauber verpackt zum Abholen bereit. Der Hauptmann barg 
es in ſeiner Taſche und ritt nach Altofen, vertraute ſein 
Roß dem begleitenden Reitknecht an und zog erwartungs⸗ 
voll die Klingel am braunen Tor. 

Auf dem Blocksberg donnerten die Kanonen; ibre 
Schüſſe kündeten das Nahen des Preußenkönigs und 


Zaren aller Reußen. Aber kühler Herbſtregen ſtrömte 
ſchon ſeit dem frühen Morgen, und grau hing der Himmel 
über der feiernden Stadt. 

Die alte Nani öffnete und lugte unter ihrem großen 
Kopftuch neugierig auf den triefnaſſen Soldaten. „Womit 
kann ich dienen?“ fragte ſie ſtreng. 

„Ich möcht' den Uhrmachermeiſter Müller ſprechen. In 
wichtiger Sach'! Mich ſchickt der Kaiſer!“ . 

Kein Zug im Runzelantlitz der Alten veränderte ſich. 
Sie glaubte es mit einem höfiſchen Tellerlecker zu tun zu 
haben und brummelte ungehalten: „Treten Sie näher! 
Will ſchauen, was mein Herr macht.“ 5 

Sie führte den Fremden in das grünmöblierte Speife- 
immer. Joſika ſpähte, ob nicht irgendwo die berühmte 

ungfrau ſich zeige, doch blieb nicht allzuviel Zeit zum 
Kopfzerbechen, denn alsbald erſchien Meiſter Hilarius in 
feinem braunen Rock und grüßte mit prüfendem Blick 
den Gaſt. 7 

„Baron Nikolaus von Joſika“, ſtellte der ſich vor. „Ich 
komme im Auftrag unſeres Allergnädigſten Herrn. Seine 
Majeſtät gedenkt huldvoll des geſtern hier verlebten Abends 
und möchte zum Andenken eine Kunſtuhr von Ihnen kaufen, 
mein Herr.“ 

Hilarius nahm dieſe Mitteilung gelaſſen entgegen. Er 
ſtrich ſich übers Kinn, blinzelte zurückhaltend: „Nehmen Sie 
Platz, Herr Baron, und legen Sie Ihren Mantel ab, damit 
wir die Sache beſprechen!“ 

Joſika zog erſtaunt den Mantel aus, pflanzte ſich in einen 
Armſeſſel. 

„Was für eine Uhr wünſcht Majeſtät?“ forſchte Hila⸗ 
rius. „Ich werde mich bemühen, fie zu höchſtſeiner Zufrie⸗ 
denheit anzufertigen.“ 

„Deſſen braucht es nicht! Kaiſer Franz wünſcht eine 
bereits fertige Uhr: braune Säulen, Napoleon⸗Statue, klei⸗ 
ner 3 Hammer. So wurde ich inſtrutert.“ 

eiſter Hilarius erhob ſich: „Unmöglich!“ Um ſeinen 
Mund vertieften ſich qualvoll die Falten. „Dieſe Uhr kann 
ich Seiner Majeſtät nicht geben.“ 

Auch Joſika ſprang auf ſtrich ſich die dichten Wellen dunk⸗ 
len Haares zurecht, zwirbelte ſein Schnurrbärtchen. „Sie 
er A aber müſſen, mein Herr! Des Kaiſers Wunſch 

efehl. 

„Warum hab' ich ſie auch gezeigt!“ klagte Hilarius bit⸗ 
ter. „Nun raubt man ſie le und nennt das kaiſerliche 
Gnade! Der fürſtliche Wunſch iſt Befehl... Schön, ſchön! 
Gut nur, daß der Kaiſer nicht meine Tochter fordert. Denn 
er will mir ja meinen größten Schatz nehmen.“ Verdroſſen 
hielt er inne, knurrte dann grimmig: „Bis morgen abend 
werd' ich die Uhr einpacken! Dann mögen Sie fie fort⸗ 
bringen — weit fort, daß ſie mir nicht wieder unter die 
Augen komme!“ 


„Ich hoffe, ich werde das Vergnügen haben, ſie holen 
zu dürfen. Im übrigen aber ſeien Sie des Wohlwollens 
und der Freigebigkeit Seiner Majeſtät verſichert.“ 

Hilarius' ſpitzes Kinn erbebte. „Ich mache Sie darauf 
aufmerkſam, Herr Baron, daß ich für die Uhr jede Bezah⸗ 
lung ablehne. Ich gebe ſie, da es ſein muß, als Geſchenk; 
aber niemals für Geld! ine Majeſtät möge ſie in Gnaden 
annehmen und gut mit ihr umgehen, als hätt' ich mein Kind 

ſandt. Aber Geld ſoll er mir nicht bieten. Drei Monar⸗ 
n zuſammen ſind nicht reich genug, um mich dafür zu ent⸗ 
lohnen!“ g ; 2 

Solch kurioſem Kauz war Joſika nie begegnet. Trotz⸗ 
dem wahrte er ernſte Würde. „Ich nehme Ihre Worte zur 
Kenntnis, mein Herr, und werde ſie in gebührender Form 
Seiner Majeſtät übermitteln.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Baron!“ 

Der Hausherr betrachtete die Angelegenheit als er— 
ledigt und erwartete, daß der andere ſich nun verabſchiede. 
Joſika aber konnte nicht gehen, bevor er nicht Hardeneggs 
Geſchenk an die Adreſſatin gebracht. Wo mochte das ver⸗ 
das Weihweſen ſtecken? Jeden Augenblick wartete er auf 

as Erſcheinen des Mädchens, das der peinlichen Situation 
ein Ende bereiten würde. 

Hilarius fragte verwundert: „Haben der Herr Baron 
noch ein Anliegen?“ 

Joſika mühte ſich, hinreißend liebenswürdig zu ſein: 
„Ja, mein Herr, ich möchte gern noch Fräulein Franziska 
meine Ehrerbietung zu Füßen legen. Seine Majeſtät ver⸗ 
1 105 nicht, auch ihrer zu erwähnen, und die kaiſerliche 

üte wird das Fräulein gewiß angenehm berühren, wenn 
ich fie ihr kundgebe.“ 

„Meine Tochter iſt nicht daheim!“ erklärte der Uhr⸗ 
macher 11 0 „Ich werde es ihr beſtellen, wenn ſie wie⸗ 
derkommt. ie iſt zur Kirche gegangen und muß dann 
noch, allerlei beſorgen. Vor 


bend wird ſie kaum zurück⸗ 
ſein. 


Es blieb dem Sendboten nichts weiter übrig, als ſich 
davonzumachen. Aber er beſchloß doch, Franziska zu ſuchen. 
Alt⸗Ofen war ja nicht allzu groß, und auf jeden Fall 
würde es überall leichter 
zu ſprechen, als in ihrem Vaterhaus, das von dem verknif⸗ 
ſenen alten Frauenzimmer und dieſem bärbeißigen Meiſter 
bewacht wurde. 

Um keinen Verdacht zu wecken, ritt er ein Stückchen 
weiter, ließ daun Reitknecht und Pferde in einer Schenke 
und ging zu Fuß den gleichen Weg zurück. Rechts ſtand in 
ſtiller Abgeſchiedenheit Hilarius Müllers Haus, ein wenig 
weiter oben ragte ein Kirchlein. Dorthin lenkte der Haupt⸗ 
mann ſeine Schritte. Als er das Gotteshaus betrat, mußte 
er feſtſtellen, daß die Veſper ſchon zu Ende war. Enttäuſcht 
wollte er wieder gehen, aber plötzlich ftocte fein Fuß. 


„Maria, Roſe Zions, bete für ihn ...!“ Sanft und 
tief drang das Stoßgebet hervor, von einer weiblichen 


Stimme geflüſtert. 


Das Herz des jungen Mannes begann zu pochen. Er 
wandte ſich nach links, wo unter einem verblichenen Ma⸗ 
rienbild vor verborgenem Altar ein junges Mädchen 
kniete. Fließendes dunkelgrünes Tuch hüllte ihre Schul⸗ 
tern ein und hob ſich ſcharf von den weißen Altarſtuſen ab. 
Ein ſchwarzer Samthut mit hohem Kopf beſchattete die 
Züge. Nur das Kinn war zu ſehen und darunter die 

androſette, die den Hut hielt. 

In der Kirchentür wartete Joſika. Vielleicht, dachte er, 
war dies eine Freundin der anderen, die er ſuchte, und 
konnte ihm auf die Spur helfen. 

„Guten Abend!“ grüßte er leiſe, als das Mädchen näher 
kam. „Erſchrecken Sie nicht, mein Fräulein! Ich möchte 
Sie nur etwas fragen.“ 

Betroffen hielt er inne. Woher denn ſollte dies herr⸗ 
liche, feine Geſchöpf das Kind des Uhrmachers kennen? 
Doch freundlich muſterte ihn die Schöne: „Wenn Sie fremd 
in Alt-Ofen find, mein Herr, und ich Ihnen behilflich fein 
kann, ſo fragen Sie nur getroſt!“ 

„Mein Fräulein, verzeihen Sie mir! Ich komme von 
Meiſter Müller, dem Uhrmacher; Baron Joſika iſt mein 
Name. Der Kaiſer ſandte mich zu ihm, aber ich brachte 
auch für ſeine Tochter Nachricht, 
Fräulein Franziska Müller.“ EN 
„Von wem bringen Sie Nachricht?“ Die Stimme des 
Mädchens zitterte. „Oh, ſagen Sie es doch! Ich ſelbſt bin 
die, von der Sie ſprechen Herr Baron.“ 

Unglaublicher, wunderbarer Traum! Einen Augen⸗ 
blick traute Joſika ſeinen Ohren nicht, dann aber begriff er 
Hardeneggs Entflammen. „Ich bringe Botſchaft vom 
Grafen e erwiderte er leiſe. 

„Was läßt er mir ſagen?“ 

„Er liebt Sie.“ 

„Hat er das geſagt?“ 5 

„Nein. Aber ich glaube: Sie ſehen und lieben muß 
dasſelbe ſein.“ : 

Joſika erſchrak ob feiner eigenen Kühnheit. Aber hat 
es auf der Welt je eine Liebeserklärung gegeben, die zu 
raſch und zu keck für ein junges Mädchen geweſen wäre? 

Franziska errötete. „ fürchte, der Herr Graf iſt 
nicht jo leicht zu erobern. Aber gern möcht' ich nun erfah⸗ 
ren, was er mir wirklich ausrichten läßt.“ 

„Ich will mir Mühe geben, ſeine Worte getreu zu 
wiederholen. en ich flehe Sie an, verbieten Sie erſt 
Ihrer Schönheit, daß 12 all meine Gedanken gefangen⸗ 
nimmt.“ Joſika ſprach mit tändelnder Fröhlichkeit, holte 
dann das ſorgſam eingewickelte Schmuckſtück hervor. „Der 
Graf mußte plötzlich auf kaiſerlichen Befehl nach Wien 
reiſen. Ich ſprach ihn heute früh; er läßt Ihnen ſagen, 
mein ſchönes Fräulein, Sie möchten zuverſichtlich bleiben. 
Und er ſchickt Jbnen ein kleines Andenken.“ 

Franziska öffnete das Päckchen, ſah inmitten der klei⸗ 
nen Goloplatte den langhalſigen, funkelnden Vogel. „Der 
rote Kranich!“ flüſterte ſie und barg das Angebinde an 
ihrem Buſen, neben dem Bilde Napoleons. 

„Mein Freund iſt ziemlich romantiſch veranlagt“, er⸗ 
läuterte der Baron, 8 

Franziska blickte den Baron an. Er war nicht ſo 
ſchön und vornehm wie Hardenegg, aber ſein Auge leuch⸗ 
tete, und ſein Haar kräuſelte ſich ſeidig dunkel über der 
Stirn; er trug ein keckes Schnurrbärtchen, wie es nur Sol⸗ 
daten tragen durften in der raſierten Welt des Hofes. Der 
weiße Uniformrock, mit glänzenden Knöpfen beſetzt, und 
das friſche Geſicht gaben ſeiner Erſcheinung etwas ſpiele⸗ 
riſch Leichtes, als wäre dieſer nette Soldat nur zur Freude 
der Frauen geſchnitzt und ſo hübſch bemalt worden. 

Die Bruſt des jungen Offiziers ſchmückten mehrere 
Orden, aber als wären auch fie nur zum Scherz da, ruhte 
. Blick lächelnd auf dem glitzernden Flimmer. 
Über ihrer Naſenwurzel bildeten ſich feine Falten, und 
neugierig fragte ſie: „Sagen Sie, Herr Baron, wie alt ſind 
Sie eigentlich?“ 


ein, mit ihr unter vier Augen 


und nun ſuch' ich das 


9 


2a e. 
nd ſchon Haup 
„Ich bab eine Menge Schlachteln mitgemacht“ 
„Wie ſind Sie zu Ihren Auszeichnungen gekommen?“ 
„Wir halt den Feind geſchlagen, und zufällig 
war ich dabet. Reine Glücksſache!“ 

nel gegen Napoleon gekämpft?“ 


[2 

= r 

ee iſt nicht ſchün von Ihnen! Ich verehre Nas 
eon.“ 


„Ob welch revolutionäre Erklärung!“ lachte Joſika. 
Schauen S, bisher war ich froh, daß wir ihn zwingen 
konnten. Wenn Sie aber befehlen, mein Fräulein, ell ich 
ſchleunigſt nach Elba und bitt! um Verzeihung. Und bring’ 
HH her vor Ihre Füßchen, damit er in noch ſichererer Ges 
angenſchaft ſchmachte!“? 

„Mit Ihnen kaun man nicht ernfthaft reden!“ Fran⸗ 
gen ftieg die Kirchenſtufen hinab und dachte traurig an 
en Augenblick der Trennung. 

„Nun, ſchönes Fräulein, was ſoll ich dem Hardenegg 
ausrichten?“ 0 2 
„Wie lange bleibt der Herr Graf in Wien?“ 

„Weiß nicht. Er hat nur geſagt, Sie möchten ihm ver⸗ 


trauen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
r — 


- Unnes Gapper f. 


Im Alter von beinahe 77 Jahren iſt in Würzburg die 
ſtille Leiterin und Freundin unſerer Jugend, die bekannte 
Schriftſtellerin Agnes Sapper geſtorben. Im Sommer 
1908 befand ſich Agnes Sapper zur Erholung in dem ſteieri⸗ 
ſchen Dörſchen Stadt an der Murr und dorthin wurden ihr 
die Korrekturbogen der „Frau Pauline Brater“ ge. 
ſandt. „Einmal“, erzählt fie, „hatten wir einen Tagesaus⸗ 
flug gemacht und kommen abends an dem Hauſe vorbei, in 
dem die Poſt untergebracht war. Es fiel mir auf, daß da 
und dort einzelne Leute herumſtanden und Blätter laſen, die 
mir ein bekanntes Ausſehen hatten. Als wir näher traten, 
ſtellte es ſich heraus, daß es die Druckbogen vom Verlag 
waren, die einſtweilen, da wir nicht daheim geweſen, unter 
den Dorfleuten zur gemütlichen Unterhaltung von Hand zu 
Hand gegangen waren.“ . 

Aus dieſer kleinen Begebenheit mag erhellen, wie ſehr 
die Bücher dieſer deutſchen Frau und Mutter fähig 
waren, ins Volk zu dringen. 1852 als Tochter des bayeriſch⸗ 
ſchwäbiſchen Politikers Karl Brater geboren, hervorgegangen 
aus jenen ſchlichten Gelehrten⸗ und Beamtenfamilien, in 
denen der geiſtige Reichtum und das Streben nach Idealen 
Gütern den materiellen Genuß erſetzte, wurde ſie von früh 
an zu den Schätzen des Wiſſens, der Muſik und der Dicht⸗ 
kunſt geführt und lernte dieſe Werte über die Bedürfniſſe 
des Alltags zu ſtellen. Die Hand einer innerlich lebendigen 
Mutter legte in des Kindes Seele als Grundlage das Gefühl 
der Pflicht, da man das eigene Selbſt unterordnet dem Dienſt 
fürs Ganze. a 

Seit ihrem 40. Lebensjahr hatte Frau Sapper eine an. 
ſehnliche Reihe von Jugendſchriften, Erzählungen und ge⸗ 
haltvollen Lebensbüchern veröffentlicht und zählte in der 
Gruppe jener Frauen, denen das Literariſche nicht das 
Oberſte, ſondern mehr Mittel iſt, zu den beſten und erfolg⸗ 
reichſten. Ihrem Sinn für das Ideale und ihrem Blick für 
das Praktiſche geſellte ſich ein edler Humor, der auch das 
. und doch ja ſagte zum Leben und an das Gute 

übte. f 

Welche Schätze au Lebensweisheit und tiefgründiger An⸗ 
regung hatte ſie der deutſchen Mutter vermittelt mit dem 
Buch „Frau Pauline Brater“ (bei C H. Beck, München), in 
dem die Dichterin ihrer Mutter ein Denkmal ſetzt, ſowie mit 
den beiden Erziehungsbüchern „Die Mutter unter 
thren Kindern“ und „Erziehen oder Werden⸗ 


Laſſen?“, die fo recht aus dem Leben und für das Leben 


geſchrieben ſind! Und noch ſtärkere Wirkung übten ihre Er- 
sählungen aus, jene ſchlichten Geſchichten „Grech en Rein⸗ 
wald“, „Lieschens Streiche“, „Das kleine Dum⸗ 
merle“ und vor allem „Familie Pfäffling“ (iefe 
alle bei D. Gundert, Stuttgart), die weithin in verſchiedenen 
europäiſchen Sprachen verbreitet iſt und gegenwärtig ins 
Japaniſche überſetzt wird. Darum konnten Agnes Sappers 
Bücher in aller Stille eine Million Auflage und mehr er⸗ 
reichen, weil ſie die edelſten Salten im Menſchen in Be⸗ 
wegung ſetzen, weil ſie allen etwas bieten, alt und jung, hoch 
und niedrig, rechts und links, proteſtantiſch und katholiſch. 
ſſelndes Leben, durchdrungen vom Grundton verklärender 
iebe — das war Agnes Sappers Dichtung. 


‚ Tiujende von Meilen aus. 
doch iſt 


l get: iſt der Ylußland 
ſpült, Gold, 
Mae 


Gold in Sibirien. 


Von Wladimir Koſchewnikoff. 


Die ſiblriſchen Gebirgsflüſſe find der Schiffahrt unzu⸗ 
gänglich, doch die vom Goldfleber beſeſſenen Leute trotzen 
der Lebensgefahr, indem fie ſich, feſtgebunden an ein Floß, 
von der Strömung treiben laffen, Viele ſolche Flöße der 
Goldſucher kommen um, doch ſchrecken die anderen nicht da⸗ 
vor zurück. Viele, beſonders mutige „Streber“ (man nennt 
diejenigen Bergleute fo, die 3 Riſiko Gold 
ſuchen) wandern Hunderte von erſt über Berg und Tal 
und fallen oft den wilden Tieren zum Opfer oder werden 
von den Goldräubern niedergeknallt, ſowie ihrer mit un⸗ 
menſchlicher Mühe erworbener Goldſchätze beraubt. Dieſe 
mitleidloſe „Jagd auf Menſchen“ iſt in Sibirien weit ver⸗ 
breitet, und wenigen gelingt es, mit der Beute glücklich 
heim zu gelangen. N 5 

Nächtlich dunkel breitet 18 der ſibiriſche Urwald auf 

Wochenlang wandert man in 
der Taiga, ohne eine Spur von Leben zu entdecken. Und 
er Urwald von Leben erfüllt. Der ſibiriſche Bär 
beherrſcht die Taiga. Er unterſcheidet ſich wenig von 
feinen europätſchen Verwandten, nur iſt er bedeutend 
größer und hat ein koſtbares Fell. Einige Bären ſind 
über zwei Meter hoch und wiegen gegen acht Zeutner. Ein 
unbewaffneter Goldſucher begegnete einem ſolchen Bären 
und wollte ſich auf einen hohen Baum retten. Dort er⸗ 
wartete cr, daß der mächtige König der Wälder ſich bald 
entfernen würde, doch der Bär ing an, den Baum zu 
chütteln, bis der erfchrodene Men ch wie eine reife Frucht 
runter fiel. Die Baue: len bei einer plötzlichen 

Bären, ſich auf den Boden zu wer⸗ 
ſen und atemlos, gänzlich den Men liegen zu bleiben. 
enſchen von allen Seiten 

berochen hat, ruhig fortgehen, da dieſe Tiere Leichen liegen 
Dieſe Art, ſich zu retten, iſt leider etwas unbequem 
und riskant, da der Atem des Bären ſehr kitzlich iſt und 
man das Nieſen öfters nicht unterdrücken kann. , 

Noch gefährlicher als die Bären find die wilden „Jäger 
guf den blauen Faſan“ — ſo werden in Oſt⸗Sibirien die 
Jäger auf Goldſucher genannt, die kein Mitleid, überhaupt 
keine menſchlichen Gefühle kennen. Es ſind meiſt ent⸗ 
flohene Sträflinge. 8 

Sibirien iſt an Naturſchätzen das reichſte Land der 
Welt. Rußland lieferte vor dem Kriege etwa ein Fünftel 
des Weltertrages an Feingold. Die bekannteſte Goldfund⸗ 

Jeder Buß unterſpült in ſeinem 
A 3 ber Boden, Bu BES um 
€ es zuſammen mit den geologiſchen 
Schichten Flußbelt und lagert dort in der Tiefe. Im 
aufe von Jahrhunderten kann ein Fluß in der beſchriebe⸗ 
nen Weiſe auf ſeinem Boden eine bedeutende Menge Gol⸗ 
des bergen. Jeder Fluß ändert mehr oder weniger ſeine 
Stromrichtung, und das alte Flußbett wird allmä lich von 
verſchledenen Erdſchichten bedeckt, wodurch das Feingold 
tief unten zu lagern kommt. 5 

Wo Gold gefunden wird, iſt die Natur meiſt wild und 
gebirgig. Es gibt dort rauſchende Bäche, Waſſerfälle, 
düſtere Gebirgspäſſe, Felſen, und vor allem eine Unmenge 
von Schlangen. In einer neuen Goloſucher⸗Anſiedlung⸗ 
mußten die Betten deshalb nachts hoch über dem Fuß⸗ 
boden an der Decke hängen. Das Leben in einer Gold⸗ 
ucherſiedlung iſt lebhaft, ganz „amerikaniſch“: es herrſcht 
. Arbeit. Die Goldwaſchmaſchinen dröhnen, die 
andgefüllten Wagen raſſeln vorbei, ganze Berge der ge⸗ 
ſpülten Erdmaſſen türmen ſich, während die Erdſchächte ſich 
weiter vertiefen. 5 

Die ſtärkſte Goldausbeute vollzieht ſich im Sommer, der 
freilich von kurzer Dauer iſt. Daher beeilt man ſich, mög⸗ 
lichſt viel zu erbeuten. a 

Bezahlung und Verpflegung ſind ſehr gut. Der Berg⸗ 
arbeiter iſt groß und ſtark wie ein ſagenhafter Rieſe, doch 
lange hält er nicht durch; Erkrankungen des Herzens und 
Rheuma befallen viele der Leute in den Schächten. 

Bereits um vier Uhr morgens heult die Fabrikſirene 
und ruft zur Arbeit, erſt um neun Uhr abends wird Schluß 
gemacht, bei einer Mittagspauſe von 12 bis 1 Uhr! Heut⸗ 
zutage veranſtaltet man nach dieſer fo ſchweren Arbeit kom⸗ 
muniſtiſche Vorträge und Diskuſſionen zwecks Aufklärung 
der Arbeiter. Doch die Arbeit wird dadurch nicht leichter: 
die Sitten ſcheinen noch wilder zu werden. 

Für die intellektuelle Bevölkerung iſt das Leben in 
dieſen Bergen ſehr laugweilig. Es gibt kein Theater, 


keinen Rundſunk, kein Kino. Hingegen Geld im Überfluß — 


man vertreibt ſich die Zeit ſo gut es geht: durch Glücks⸗ 
ſpiele mit hohen Einſätzen, Reitſpork und nächtliche Feſte 
mit Muſik und ſeenhaftem Feuerwerk. 

Zur Illuſtrierung der Großzügigkeit des Siedlerlebens 
fei erwähnt, daß Wettrennen mit den berühmten Orlower 
Trabern ſtattfanden, wobei die Rennbahnſtraße mit pırıa 


purner Seide bedeckt war: die Pferde wirkten auf dieſem 
leuchtenden Grunde beſonders plaſtiſch in ihrer Schönheit 
und Schnelligkeit. 

Die Gaſtfreundſchaft der Sibirier kennt keine Grenzen: 
wenn geladene oder ungebetene Gäſte auch einige Wochen 
zu Beſuch bleiben, die Hausherrin bemüht ſich ſtets nach 
Kräften, alle aufs beſte zu bewirten. Die Rieſengröße und 
der Reichtum feiner Heimat haben im Sibirier eine ſeeliſche 
Weite erweckt; er iſt nicht kleinlich, ſondern freigebig und 
offenherzig, verträgt keine Schmeicheleien und Falſchheit. 
In Sibirien gab es keine Leibeigenſchaft, daher iſt das 

„Volk dort unabhängig, ſtolz, rauh und freiheitsliebend. 

Die Bergarbeiter tragen an Feiertagen blitzblanke, 
quietſchende hohe Schaftſtiefel, ſchwarze Sammethoſen, deren 
Umfang zwei Meter beträgt, ein ebenſo breites Ruſſenhemd 
mit geſtickten, roten Einſätzen, ferner einen einhalb Meter 
breiten ſiebenfarbigen, grellbunten Seidengürtel mit langen 

Franſen an den Enden; an einer ſchweren Kette hängt auf 
der Bruſt eine ſilberne Uhr. In den Händen die Zieh⸗ 
harmonika, bummeln die Sibirier in Gruppen, verwegene 
Volkslieder ſingend. Abends betrinken fie ih und beginnen 
aus geringfügigen Anläſſen die unflätigſten Beſchimpfungen 
und Prügeleien. Der Freiverkauf von Alkohol iſt in der 
Siedlung ſtreng verboten. Doch beſteht eine Schmuggler⸗ 
organiſation, die den Schnaps in die Siedlung bringt, wo⸗ 
bei der Gewinn 1000 vom Hundert erreicht. 

Die Trunkſucht iſt ſehr verbreitet, und nach denn 
ſchweren Arbeitstage in Dunkel und Näſſe gibt der Arbeiter 
gern 10 Rubel für eine Flaſche Schnaps, während dieſe 
außerhalb der Siedlung für 60 Kopeken zu haben iſt. 

Ein Sonderverdienſt entſteht für den Bergarbeiter da⸗ 
durch, daß er mit ſeinen ſchmutzigen Stiefeln und Kleidern 
täglich goldhaltigen Staub nach Hauſe bringt. Daher kehren 
die Arbeiter abſichtlich möglichſt beſudelt heim, um recht viel 
koſtbaren Schmutz mitzubringen. 

Das Vorkommen von Gold iſt ſtarken Schwankungen 
unterworfen, und oft hört eine Goldader ebenſo plötzlich 
auf, wie ſie entdeckt wurde. 

Der Anblick der verlaſſenen Goldfelder macht einen 

ſonderbaren und öden Eindruck. Man ſtelle ſich ein Dorf 
mit ſchönen neuen Häuſern vor, die jedoch alle leer find, 
als ob die Einwohner vor dem nahenden Feinde ge⸗ 
flohen wären; nur unheimliche, tieſe Abgründe gähnen. 
Berge von Sand. Keine lebende Seele zeigt ſich, nur eine 
verwilderte Katze ſchleicht von Haus zu Haus auf der Suche 
nach Nahrung. 
- Wo vor kurzem noch alles fieberhaft arbeitete, loſe 
Lieder ſang und den ruſſiſchen Nationaltanz „Kamarinſkaja“ 
bei Zank und Streit tanzte, hauſen jetzt in zerſtörten 
Räumen Räuber und Wegelagerer, die nochmals die Erd⸗ 
maſſen ſpülen und nach Goldreſten ſuchen. — ; 

Vor Kriegsbeginn war in Rußland ein Aufſtieg der 
Goldinduſtrie zu beobachten, doch iſt durch die Revolution 
ein Stillſtand eingetreten. Im Jahre 1910 wurden in Ruß⸗ 
land 64240 Kilogramm Gold erbeutet, im Jahre 1920 nur 
1744, im Jahre 1921 1424 Kilo! 1922 erreichte der Welt⸗ 
ertrag des Goldes ſeinen Tiefſtand, einen gewiſſen Einfluß 
hat hierbei der Ausfall des ruſſiſchen Goldes gehabt. Seit 
1924 beginnt die Goldausbeute zu ſteigen, und die bedeu⸗ 
tendſte Rolle ſteht Transvaal und Rußland bevor. 


Phraſen. 


Wer uns Phraſen macht, beweiſt, 
gültig ſind! 


daß wir ihm gleich⸗ 
* 


Phraſen ſind die Schminke der Konverſation! 
* 
Unſere Zeit liebt nichts Gedrechſeltes mehr: weder beim 


modernen Möbel noch im modernen Sprachgebrauch. 
** 


Phraſen gleichen dem Stroh — darum werden ſie auch 


„gedroſchen“! 
1 


Da Phraſen billig wie Brombeeren ſind, kaun man ſie 
überall umſonſt haben! 
3 * 
Der inſtinktſichere Hund fällt auf keine Phraſe herein 
— wohl aber der inſtinktloſe Menſch! 


Auch Phraſen find Modeartikel: jede Zeit hat ihre eige⸗ 
nen Phraſen! J. Adams. 


Tage konnte er ſich ſeines Ruhmes freuen. 


— 2 [ 
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* Der „Höllenkratzer. Die Japaner haben den uns unheim⸗ 
lich erſcheinenden Ehrgeiz, alles ſpezifiſch Aſiatiſche ſo ſchnell 
und fo gründlich wie möglich von ſich abzutun und äußer⸗ 
lich und innerlich auf allen Lebensgebieten mit den Errun⸗ 
genſchaften der modernen europäiſchen bezw. amerikaniſchen 
Ziviliſation Schritt zu halten. Sie verſolgen dieſes Ziel 
mit der ganzen uns nicht weniger unheimlichen Energie 
ihrer Nag Auch in der Architektur wollen ſie nicht zurück⸗ 
ſtehen. u einer modernen Hauptſtadt gehören Wolken⸗ 
kratzer oder wenigſtens Hochhäuſer. Was Newyork und Bers 
lin recht iſt, iſt dem aus den Trümmerhaufen der letzten 
furchtbaren Erdbebenkataſtrophe als moderner Phönix aus 
Stahlgerippen und Eiſenbeton wieder erſtehenden Tokio 
billig. Aber die Natur iſt doch mächtiger als der Menſch, 
Erdbeben können und werden in dieſem Lande wieder⸗ 
kommen. Wehe, wenn dann die Wolkenkratzer wanken! 
Japaniſche Architekten ſind nun auf die kühne Idee gekom⸗ 
men, die Sache einmal umzukehren und ſtatt in die Wolken 
in die Erde hineinzubauen. Sie wollen bis zu einer Tiefe 
von 350 Metern ein unbedingt erdbebenſicheres unterirdiſches 
Hoch⸗ oder vielmehr Tiefhaus mit nicht weniger als 
80 Stockwerken bauen. Techniſch iſt die Sache zu Müden. In 
einem gewaltigen runden Schacht ſoll das Stahlgerippe des 
Hauſes einmontiert werden. Schwierigkeiten dürſte die 
ftändige Zufuhr friſcher Luft machen. Die Architekten hof⸗ 
fen jedoch, auch dieſes Projekt zu löſen. Jedenfalls wird 
es in dieſem Rieſenfuchsbau im Winter verhältnismäßig 
warm und im Sommer immer hübſch kühl fein. Vielleicht 
denken die phantaſievollen japaniſchen Baukünſtler auch 
daran, zur Heizung des Gebäudes die Wärme des Erd⸗ 
innern heranzuziehen. Die Koſten eines ſolchen Baues ſind 
natürlich ungeheuer. Alles zuſammen ſoll nach den vor⸗ 
läufigen Berechnungen rund 50 Millionen Mark koſten. 

* 


* Die Braut durchs Warenhaus. In Nebraska in 
Amerika lacht man jetzt viel über den Kaufmann Williamſon 
der den prahleriſchen Warenhäuſern einen Schabernack 
ſpielen wollte und dabei ſelbſt hereingefallen iſt. Williamſon 
war auf die Warenhäuſer, die in ihrer Reklame verſprachen: 
„Wir liefern alles“, bitterböſe. Er glaubte, daß dieſe Mo⸗ 
lochs die Schuld daran tragen, daß ſein Geſchäft von Tag 
zu Tag ſchlechter gehe. Er wollte daher den Warenhäuſern 
beweiſen, daß ſie zu viel verſprechen, da ſie nicht alles liefern 
können. Er ſchrieb daher an ein Chicagoer Warenhaus und 
beſtellte poſtwendend eine Braut. Einige Tage vergingen, 
die Braut kam aber nicht an. Williamſon frohlockte ſchon 
und erzählte jedem von ſeinem Sieg. Doch nur wenige 
Denn eines 
ſchönen Tages meldete ſich die erſte Braut in ſeinem Ge⸗ 
ſchäft. Willtamſon konnte ſich die Sache nicht erklären, war 
der Meinung, daß dies nur eine Zufälligkeit ſei. Bals 
wurde er aber eines Beſſeren belehrt. Scharenweiſe kamen 
die Bräute an. Kunden konnten in das Geſchäft, das mit 


Bräuten voll war, überhaupt nicht herein. Und die Briefe, 


die Williamſon bekam! Um ſie alle zu beantworten, hätte er 
einen eigenen Sekretär anſtellen müſſen. Williamſon war 
verzweifelt. Forſchte und ſuchte, wie dies geſchehen ſein 
konnte, und hatte es bald heraus. Das Warenhaus hatte 
ganz einfach, damit es den Kunden befriedige, den Heirats⸗ 
wunſch in einer Zeitung veröffentlichen laſſen. Von der 
einen Zeitung kam er in die andere und bald wußte ganz 
Amerika davon, daß der Kaufmann Williamſon in Nebraska 
eine Braut ſuche. 5 

* Brennende Liebe. Yamaskaki Tomiko iſt zwanzig 
Jahre alt und war eine Studentin an der Schule von Kocht 
in Japan. Ihre Eltern beſaßen ein Gaſthaus, und in dieſes 
kam eines Tages ein Kinoſchauſpieler, der Valentino von 
Japan. Tomiko träumte von dem Helden der Leinwand 
und vernachläſſigte darüber ihre Studien. Der Termin des 
Examens aber kam mit Rieſenſchritten immer näher. In 
ihrer Bedrängnis verfiel Tomiko auf einen Ausweg, den 
ſie vielleicht auch einem Film entnommen hatte. Wenn die 
Schule niederbrannte, dann wurden die Prüfungen ver 
ſchoben und Tomiko hatte Zeit, das Verſäumte nachzuholen. 
Tomiko ſteckte die Schule in Brand, aber herzloſe Feuer- 
wehrleute löſchten den Brand, als erſt ein Schlafſgal aus⸗ 
gebrannt war. Das Gericht aber verurteilte Tomiko wegen 
ihrer brennenden Liebe zu drei Jahren Zwangsarbeit. 
— — — — —çꝙ— r 
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